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Bereit  zur  Entführung  der  Tochter  Rigolettos:  die
verkleideten  Funktionäre  von  Mantua.  (Foto:  Wil  van
Iersel)

Die Hofnarren von heute sind die Berater und Medienmacher, die
Duodzefürsten von damals findet man heute in Vorständen und
auf Vorsitzendenposten. Dort lassen sie ihre grauen Männer
nach Gusto tanzen. Im Wuppertaler „Rigoletto“ verformt Timofey
Kulyabin,  der  mittlerweile  im  Exil  lebende  russische
Regisseur, Mantua zu einem Zwergstaat der Nachsowjetära.

Das dunkel holzgetäfelte Machtzentrum, in diesem Fall eine
Parteizentrale,  erinnert  mit  protzigem  Schreibtisch  und
Schummerlicht  an  den  verblassten,  altmodischen
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Repräsentationsstil, den jeder kennt, der zum Beispiel einmal
in Josip Broz Titos Feriendomizil „Villa Bled“ in Slowenien
genächtigt hat. Wie man in diesem Ambiente mit Frauen umgeht,
macht schon die erste Szene klar. Dem Leitwolf gehören alle,
und der beißt nicht eben sanft zu. Was die Gräfin Ceprano
(Christiane  Inhoffen)  erwartet,  ist  kein  Schäferstündchen,
sondern eine Schändung.

Bis  Sommer  2023  Intendant
der Oper Wuppertal: Berthold
Schneider.  (Foto:  Jens
Grossmann)

Mit diesem „Rigoletto“ ist Kulyabin ein Coup gelungen, der
heute  vielleicht  noch  beklemmender  wirkt  als  bei  seiner
Premiere 2016. Wuppertals zum Ende der Spielzeit scheidender
Intendant Berthold Schneider hat also gut daran getan, die
Produktion noch einmal aufzunehmen. Kulyabin analysiert die
Figuren  des  Stücks  scharfsichtig  und  überträgt  ihre
Eigenschaften  in  Verhaltensformen  und  Machtstrukturen  der
Gegenwart.  So  wird  aus  der  körperlichen  Entstellung  des
„buckligen“ Rigoletto eine seelische: Der Mann verkauft seine
innersten Gefühle dafür, dazuzugehören, was am Ende in einer
kurzen, hinzugefügten Szene verstörend offenbar wird.

Vittorio Vitelli schlängelt sich geschmeidig durch die Schar
der Funktionäre, singt klar artikuliert mit schlankem Bariton
und lyrischer Noblesse. Die Farben des Schmerzes, der Wut, der
Zynismus gehen ihm ab, dazu fehlt der Stimme gestalterisches



Potenzial. Dass sich in seiner Vaterliebe obsessive Züge mit
einem Zwang zum Überbehüten mischen, macht Vitelli in der
Begegnung  mit  seiner  Tochter  deutlich,  die  am  Anspruch
Rigolettos überfordert zerbricht.

Einmal Clown, einmal Sadist

Das Narrenkostüm trägt in dieser Version der Herzog; es ist
eines der „costumi“, mit denen er seine Umwelt manipuliert.
Später tritt er tatsächlich mit Herrschermantel und Kappe auf,
um Gilda zu zeigen, wer er „wirklich ist“. Im vierten Akt
deuten  die  Klamotten  (Kostüme:  Galya  Solodovnikova)  ein
sadistisches Spiel mit Maddalena an, die von Iris Marie Sojer
untadelig und entspannt gesungen wird. Nur ein wenig mehr
Entspannung in der Stimme hätte man sich von Sangmin Jeon
gewünscht: Der Tenor hat das präsente Draufgänger-Timbre für
den  Herzog,  kann  die  Emission  des  Tones  dosieren  von
unbekümmerter Leichtigkeit für „La donna é mobile“ bis zum
offensiven Selbstbewusstsein von „Possente amor mi chiama“.

Der Boss (Sangmin Jeon, Mitte) hält Hof. (Foto: Wil van
Iersel)



Auch szenisch gibt Jeon seiner Rolle – vom machtbewussten Chef
über den brutal fordernden Verführer bis zum leichtfertigen
Spieler – scharfes Profil. Das zeigt sich besonders in „Parmi
veder  le  lagrime“,  in  der  Kulyabins  Regie  eine  Deutung
ausschließt, die dem Herzog einen Anflug echter, tiefer Liebe
zugesteht.  Das  faszinierend  durchgestaltete  Doppelspiel  mit
seiner erniedrigten Gattin – Hong-Ae Kim in der eingefügten
stummen Rolle – verdächtigt die Musik Verdis der Täuschung und
legt  den  wahren  Charakter  des  Herzog  jenseits  seiner
Verkleidungen frei. Insofern passt es zur Zeichnung dieser
Figur, dass Jeon auf belcanteske Raffinesse verzichtet.

Der Tick ist kein Trick

Die kaum überwindbare Problematik, eine Person wie Gilda in
einen  heutigen  Verständnishorizont  zu  übersetzen,  löst
Kulyabin  nur  scheinbar  mit  einem  muffigen  Trick  des
Regietheaters: Rigolettos Tochter lebt in der geschlossenen
Psychiatrie,  Giovanna  (Ute  Elisabeth  Temizel)  ist  die
fürsorgliche  Ärztin,  die  dem  in  seine  Welt  versponnenen
Mädchen mal ein nettes Abenteuer mit einem Studenten gewähren
möchte und am Ende mit dem Tod bezahlt. Ralitsa Ralinova ist
die hochgelobte Gilda – und demnächst die Violetta in „La
Traviata“ – in Wuppertal, konnte aber am besuchten Abend ihre
Stimme nicht klingen lassen.

Akiho Tsujii vom Mainfrankentheater Würzburg lieh ihr von der
Seite Ton und Klang – und das auf sympathische, wohllautende
und versiert gestaltende Weise. Dass Ralinova trotz Krankheit
spielte,  ist  ihr  hoch  anzurechnen,  denn  die  szenische
Darstellung einer von Ticks und zeitweiligem Aussteigen aus
der Realität gehandicapten Person lässt sich nicht in einer
Stellprobe  vermitteln.  Aber  so  erklärt  sich  das  Verhalten
Gildas, die strikte Klausur, zu der Rigoletto seiner Tochter
zwingt, sogar das Liebesopfer des Mädchens am Ende.

Kulyabin  vermeidet  jede  metaphorische  oder  metaphysische
Überhöhung.  Seine  auf  psychologische  Schlüssigkeit



konzentrierte Personenanalyse ist bei Gilda wagemutig, aber
gelungen  durchgezogen.  Von  daher:  Keine  Regieverlegenheit,
sondern  Regiekonsequenz.  Der  Überwachungsmonitor  des
zwielichtigen Security-Mannes Sparafucile – Sebastian Campione
gibt den „Fremden“ mit südlichem Aussehen, Salafistenbart und
spröder Stimme – zeigt Gilda zur rechten Zeit für den Mord vor
der Tür. Für solche Szenen hat Oleg Golovko auf der Bühne
einen kahlen Nebenraum geschaffen: Dort verhandelt Rigoletto
mit dem Auftragsmörder, beklagen die erniedrigten Frauen ihr
Schicksal, lagert der Müllsack mit dem Mordopfer. Kulyabins
Konzept, mag zunächst wie eine der übergestülpten „Subtext“-
Erzählungen wirken, ist aber tatsächlich wie eine neue Haut,
die sich geschmeidig über das Stück spannt und seine wahren
Konturen offenbart.

Warten auf dramatischen Nachdruck

GMD  Patrick  Hahn.
(Foto:  Gerhard
Donauer)

Im Graben waltet kein Geringerer als GMD Patrick Hahn, der
sich mit „Rigoletto“ die italienische Oper geöffnet hat. Er
nähert sich vorsichtig, in gemäßigten Tempi, gönnt dem kurzen
Vorspiel keine drängende Dramatik. Auch im Lauf des Abends



lässt dramatischer Nachdruck öfter auf sich warten – auf der
anderen  Seite  hütet  sich  Hahn  davor,  Erregung  durch  Lärm
vorzutäuschen.  Das  ist  ein  kluger  Ansatz,  der  jedoch  die
mangelnde  Markanz  in  den  Violinen,  die  Formung  einer
energischen  oder  auf  den  Bogen  achtenden  Phrasierung,  die
Emanzipation von scheinbar begleitenden Figuren zu tragenden
musikalischen  Momenten  nicht  verhindern  sollte.
Schlüsselszenen  wie  Gewitter  und  Quartett  im  vierten  Akt
gelingen  in  sich,  der  große  Entwicklungsbogen  könnte  noch
eindringlicher geformt werden.

Nicht zu vergessen: Die Höflinge und der Chor der Wuppertaler
Bühnen gefielen allesamt, weil sie sich auf die detaillierte
Personenführung  eingelassen  und  jeder  ihrer  Rollen  damit
Gewicht gegeben haben. Ein „Rigoletto“, der aus der Masse
alltäglicher Aufführungen heraussticht und einen berührenden
Zugang zum Schicksal der Menschen auf der Bühne eröffnet.
Siehe da, das alte Melodrama lebt und Victor Hugos Personal
erkennen wir auch in der Gegenwart wieder.

Weitere Vorstellungen: 5. und 18. Februar. Tickets: (0202)
5673 7666, www.oper-wuppertal.de
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Patrick Hahn und das Sinfonieorchester Wuppertal. (Foto:
Uwe Schinkel)

Ein spannender Tag für Wuppertal. Man spürt es im Publikum.
Erwartungsfroh  strömen  die  Menschen  in  die  Historische
Stadthalle. Das Foyer füllt sich wie früher. „Was für ein
Zeichen  des  Aufbruchs“,  freut  sich  Wuppertals
Oberbürgermeister  Uwe  Schneidewind.

Nach eineinhalb Jahren Corona-Pandemie ist der glanzerfüllte
Saal der Stadthalle wieder einmal voll besetzt. 1.200 Menschen
erwarten den neuen Generalmusikdirektor Patrick Hahn zu seinem
Antrittskonzert. Und auf dem Podium harrt das volle Orchester.

Patrick Hahn ist erst 26 Jahre alt und der jüngste GMD im
deutschsprachigen Raum. Mit 19 stand er in Budapest zum ersten
Mal vor einem großen Profi-Orchester; inzwischen hat er eine
stattliche Liste vorzuweisen, die vom Symphonieorchester des
Bayerischen Rundfunks über das Gürzenich-Orchester Köln und
die Düsseldorfer Symphoniker bis zu den Wiener Symphonikern
reicht – eingeschlossen Dirigate an der Bayerischen Staatsoper
München, wo er mit Kirill Petrenko zusammengearbeitet hat.



Der  neue
Wuppertaler  GMD,
Patrick  Hahn.  (©
Gerhard Donauer C&G
Pictures)

Als  „Shooting  Star“  gehandelt,  hat  Hahn  neben  seinem
Wuppertaler Engagement noch weitere Posten angenommen: Er ist
Erster Gastdirigent und künstlerischer Berater beim Borusan
Istanbul  Philharmonic  Orchestra  und  übernimmt  die  neu
eingerichtete  Position  eines  Ersten  Gastdirigenten  beim
Münchner Rundfunkorchester, wo er die neue Spielzeit am 10.
Oktober  mit  dem  1.  Sonntagskonzert  und  Viktor  Ullmanns
Kammeroper „Der Kaiser von Atlantis“ eröffnet.

In Wuppertal will Hahn sechs von zehn Abo-Konzerten und zwei
Opern pro Spielzeit dirigieren. Eine Menge Verpflichtungen; ob
der  neue  Stern  am  Dirigentenhimmel  sie  mit  jugendlicher
Energie alle zu erfüllen weiß, wird die Zukunft erweisen. Die
Stadt  hat  erst  einmal  mit  seinem  Engagement  einen  Coup
gelandet und die Wuppertaler haben den jungen Mann mitsamt dem
Orchester mit herzlich langem Beifall begrüßt.

Dokument des Ehrgeizes

Hahn, in Graz geboren, stellt sich mit einer Hommage an einen
der bedeutendsten österreichischen Komponisten der Moderne und

https://www.rundfunkorchester.de/der-kaiser-von-atlantis-muenchen-10-10-2021/k22539/
http://www.sinfonieorchester-wuppertal.de


einer Huldigung an die Alpen vor. Anton Weberns „Sechs Stücke
für  Orchester“  op.  6  sind  ungeachtet  ihrer  Kürze  und
Transparenz eine diffizile Herausforderung für Orchester und
Dirigent. Bei Richard Strauss‘ „Eine Alpensinfonie“ liegt die
Sache umgekehrt: Da sind Länge und Opulenz zu bewältigen. Doch
die  Fülle  saftiger  Akkorde  und  das  Leuchten  des
Instrumentierungsglanzes  darf  nicht  darüber  hinwegtäuschen,
dass bei aller üppigen Pracht eine ausgefeilte Balance der
klanglichen Hierarchien vonnöten ist, sollen die Alpen nicht
im dicken Nebel der orchestralen Fülle versinken, sondern ihre
Gipfel klar und strahlend präsentieren.

Strauss‘ Alpensinfonie wird an diesem Abend zum Dokument des
Ehrgeizes. Dieser junge Mann will viel, und er hat das Zeug,
alles  zu  erreichen.  Das  zeigt  sich  in  exemplarischen
musikalischen  Bildern,  die  ja  oft  als  bloß  illustrative
Naturschilderungen  missverstanden  werden,  tatsächlich  aber
eine Reflexion auf den Kosmos der Strauss’schen Form- und
Klangvorstellungen sind. Hahn wählt den passenden Ansatz, wenn
er die Musik nicht allzu illustrativ auffasst, wenn er sich
darum bemüht, die breite Malerei („Auf dem Gipfel“ – „Vision“)
nicht pastos aufzutragen, wenn er im Gebrodel von Sturm und
Blitzen das Orchester – manchmal allerdings vergeblich gegen
die Spiellust ankämpfend – vor platten Effekten zu bewahren
sucht, wenn er das Gebimmel auf blumigen Almwiesen und das
Duljöh  der  Holzbläser  mit  Mahler’scher  Ironie  übertreiben
lässt.

Harte Arbeit bis zum Gipfel

Aber auf der anderen Seite spürt man deutlich, dass Dirigent
und  Orchester  noch  nicht  beieinander  angekommen  sind.  Die
Routine  im  positiven  Sinne  fehlt.  Der  mystische,  dem
„Rheingold“ abgelauschte Beginn, der aller Strauss’schen Anti-
Transzendenz  Hohn  spricht,  bleibt  (noch)  brüchig.  Der
Aufschwung des Sonnenaufgangs gerät laut, nicht strahlend. Auf
dem Weg zum Gipfel arbeiten sich Hahn und sein neues Orchester
vorwärts,  lassen  so  manche  Schönheit  unbeachtet,  verlieren



sich im Getümmel, das den Musikern willkommene Gelegenheit
bietet,  loszulegen,  statt  die  raffinierten  Strauss-
Abmischungen durch eiserne Disziplin der klanglichen Balance
einzuholen. Diese Alpenwanderung ist ein großes Versprechen,
aber noch keine Erfüllung.

Mit  exquisiten  Klangmischungen  haben  es  Hahn  und  das
Sinfonieorchester  Wuppertal  auch  in  Anton  Weberns
Orchesteraphorismen  zu  tun,  die  wie  so  manche  in  Sprache
gefassten  Sinnsprüche  höchste  Prägnanz  mit  scheinbar
improvisatorischer  Spontaneität  verbinden.  Patrick  Hahn
steuert  die  transparente  Luzidität,  die  kammermusikalische
Finesse dieser vorbeihuschenden Miniaturen an. Die Soli aus
den  Reihen  der  Sinfoniker,  etwa  des  neuen  Konzertmeisters
Nicolas Koeckert, sind brillant. Die riesige Geräuschwalze des
„Trauermarsches“ (Nr. 4) gelingt aufmerksam kalkuliert. Bei
Webern sind wir dem Einlösen des Versprechens schon sehr nahe.

Marlis Petersen, 2014 in Bellinis „La Straniera“ in Essen, als
Alban Bergs „Lulu“ in Wien, München und New York gefeiert, als
„Ophélie“ in Ambroise Thomas‘ „Hamlet“ gerühmt, als Aribert
Reimanns  „Medea“  in  Wien  ausgezeichnet,  gehört  zu  den
schlankstimmigen Strauss-Interpretinnen. In den „Vier letzten
Liedern“  in  Wuppertal  kann  sie  ihren  Ruf  nur  schwer
verteidigen.  Zum  straff  geführten,  klanglich  aber
unspezifischen Orchester setzt sie sich mit kopfigem Vibrato,
dünner Höhe und klangloser Tiefe nicht durch, lässt ihren
Sopran nicht frei strömen und in den herrlichen Legati Samt
und  Leuchtkraft  missen.  Dem  gespannten  Ton  fehlt  die
Flexibilität zur Gestaltung. Ein seltsamer Eindruck der jüngst
gekürten bayerischen Kammersängerin, deren „Salome“ von der
Kritik als fulminante, atemberaubend fesselnde Charakterstudie
gefeiert  wurde.  Mag  sein,  dass  ihr  „weißliches,  nicht
sinnliches Timbre“ (Manuel Brug) für die raffiniert-kindliche
Prinzessin passend ist, für Strauss‘ Weltabschied taugt es
nicht.

Patrick Hahn ist am Sonntag, 19. September, und Montag, 20.



September 2021 erneut am Pult des Sinfonieorchesters Wuppertal
zu erleben. Als Solist begrüßt er den in Wuppertal bereits
mehrfach  gefeierten  Cellisten  Alban  Gerhardt,  der  die
Hebräische Rhapsodie „Schelomo“ von Ernest Bloch im Gepäck
hat. Außerdem im Programm: „In the Beginning“ , das letzte
Werk des 2016 verstorbenen finnischen Komponisten Einojuhani
Rautavaara, und – passend zum 125. Todestag von Anton Bruckner
– dessen Vierte Sinfonie.

Tickets  sind  erhältlich  online  unter
www.sinfonieorchester-wuppertal.de  oder  telefonisch  unter
(0202)  563  7666.  Es  dürfen  nur  getestete,  genesene  oder
geimpfte Personen die Konzerte besuchen.
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